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Die Entwicklung  
der Internet-Plattform „Q+“
Zum Potenzial Neuer Technologien für eine Förderung familien- und altengerechter Stadtquartiere

Internet-Communities haben das Potenzial, eine sinnvolle Ergänzung zum klassischen Instrumentarium der Stadtteilarbeit zu bil-
den. Im Rahmen des ExWoSt-Forschungsprogramms des Bundesbauministeriums wurde die modulare Quartiersplattform „Q+“ 
(„Quartier.plus“) entwickelt, die nach Ablauf der Projektlaufzeit neben den zehn Pilotprojekten auch anderen interessierten Stadt-
teilen zur Verfügung stehen soll. Die Plattform wurde in einem mehrstufigen Prozess von den Trägern und einem Gutachterteam 
konzipiert und ausgeschrieben. Mit ihren vielen Mitmach-Funktionen soll sie die stadtteilinterne Kommunikation unterstützen.

Interaktiv und global bewegen wir uns in einer virtuellen 
Welt. Das Internet als Informationsquelle und Kommuni-

kationsmittel ist aus unserem beruflichen und privaten All-
tag (fast) nicht mehr wegzudenken – und gewinnt immer 
noch an Bedeutung. Technische Neuheiten (Wikis, Blogs, 
Fotosharing etc.) und eine veränderte Wahrnehmung und 
Nutzung des Internets (Partizipationsanspruch, aktives Mit-
gestalten) haben in den zurückliegenden Jahren zur Ent-
stehung des so genannten „Web 2.0“ geführt, das – im Ge-
gensatz zum passiven Konsum konventioneller Webseiten – 
auf Interaktion, Teilhabe und Zusammenarbeit von Internet-
Nutzern und -Anbietern setzt. Inzwischen sind soziale Soft-
waresysteme entstanden, die dazu dienen, über das Inter-
net selbstorganisierte Gemeinschaften aufzubauen und zu 
pflegen (Internet-Communities). Diese „Sozialen Netzwerke“ 
sprießen wie Pilze aus dem Boden: Xing, Facebook oder 
StudiVZ sind für viele Menschen ein fester Teil ihrer Kom-
munikation geworden.

Community- 
Plattformen als „Quartiersmotor“
Vor diesem Hintergrund ist es nicht verwunderlich, dass die 
Nutzung internetbasierter Community-Plattformen mittler-
weile auch in der Stadtteil- und Quartiersarbeit gewünscht 
wird. „Quartiersplattformen“ sind Internetseiten, die stadt-
teilbezogene Informationen sowie diverse Kommunikations-
elemente bieten. Private, ehrenamtliche oder auch profes-
sionelle Aktivitäten sollen dort veröffentlicht und vernetzt 
werden. Die Betreiber dieser Seiten sind Stadtteilinitiativen, 
städtische Dienststellen, im Stadtviertel ansässige Vereine 
oder auch Wohnungsunternehmen. Sie wollen durch das 
neue, zusätzliche Angebot die Attraktivität des Stadtquar-
tiers oder Wohnungsbestandes erhöhen, die Bewohnerin-
nen und Bewohner für Veranstaltungen interessieren und zu 
bürgerschaftlichem Engagement motivieren.
 Der Rückzug ins Private, den die zunehmende Media-
lisierung der Gesellschaft in den vergangenen Jahren be-
wirkt hat, soll mit ebenjenen Medien umgekehrt werden. 
Der Schwerpunkt liegt also darin, die Kommunikation der 

Stadtteilbewohner untereinander zu stärken und reale Be-
gegnungen und ein besseres Miteinander im Quartier zu 
initiieren.

Der Kontext: ein ExWoSt-Forschungsfeld
Ein großangelegtes Forschungs- und Förderprogramm des 
Bundesministeriums für Verkehr, Bau und Stadtentwicklung 
(BMVBS) zum Experimentellen Wohnungs- und Städtebau 
(ExWoSt), das vom Bundesinstitut für Bau-, Stadt- und Raum-
forschung (BBSR) betreut wird und „Innovationen für famili-
en- und altengerechte Stadtquartiere“ heißt, beschäftigt sich 
seit 2007 fortlaufend auch mit Aspekten technologischer In-
novationen in der Quartiersentwicklung (siehe auch: www.
bbsr.bund.de, Menüpunkte: Forschungsprogramme, ExWoSt, 
Forschungsfelder). Das Forschungsfeld strebt an, eine soziale 
Mischung in den beteiligten Stadtteilen zu erhalten bzw. zu 
fördern und diese Quartiere vor allem für Kinder, Familien 
und Ältere als attraktiven Lebensraum zu sichern und wei-
terzuentwickeln. Es geht darum, Defizite aufzuspüren und zu 
beheben und so die räumlichen Bedingungen den Interes-
sen der Bewohner/innen und sonstiger Akteure anzupassen.
 „Wie kann durch den Einsatz von Neuen Technologien 
die Attraktivität von Stadtquartieren gesteigert werden?“, 
lautete eine der zentralen Fragen für das so genannte „Stadt-
NT-Gutachten“, das vom Lehr- und Forschungsgebiet Com-
putergestütztes Planen in der Architektur (CAAD) an der 
RWTH Aachen, dem dortigen Lehrstuhl für Planungstheorie 
und Stadtentwicklung (PT) sowie den Stadtplanern und Ar- 
chitekten der Partnerschaft HJPplaner, Aachen, erstellt wur-
de. Das Gutachten beschäftigte sich vor allem mit der Fra-
gestellung, wie Lebensqualität und Zukunftsfähigkeit von 
Stadtquartieren durch technische Innovationen gestärkt 
werden können, und identifizierte die dafür geeigneten An-
wendungen. Basierend auf diesem Gutachten wurden die 
beteiligten Projektträger bei Konzeption und Einsatz eigener 
Technologie-Bausteine für ihr Stadtviertel unterstützt und 
finanziell gefördert. Bis Ende 2009 sind diese Technologien 
in 19 Stadtteilen1 in ganz Deutschland als Grundlage einer 
ersten praktischen Anwendung „installiert“ worden.
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 Beispielhaft seien hier nur einige dieser Bausteine kurz 
benannt: Präsentations- und Projektionsmedien (Displays), 
öffentliche PC-Arbeitsplätze, Großbildschirme oder Beamer 
werden im öffentlichen Raum, in Wohnanlagen oder in Ge-
meinschaftseinrichtungen eingesetzt, um der Bevölkerung 
stadtteilrelevante Inhalte und Angebote nahe zu bringen. 
Sie ermöglichen auch denjenigen Stadtteilbewohnern, die 
nicht über eigene Geräte verfügen, den Zugang zu Quar-
tiers-Internetplattformen und anderen wichtigen Angebo- 
ten und tragen so zur Gemeinschaftsbildung bei. Der Zugang 
zum Internet via WLAN, also durch drahtlose Anbindung und 
Datenübertragung, ermöglicht einen nicht raumgebunde-
nen Informationszugang und freizügige Kommunikations-
wege. So ist es verständlich, dass viele der am Forschungs-
feld beteiligten Stadtquartiersprojekte die WLAN-Technolo-
gie bzw. eigene Quartiersfunknetze in ihrem Projektkontext 
einsetzen wollten. Die WLAN-Technologie bzw. Freifunknet-
ze werden dafür benutzt, den Zugang zum Internet für die 
potenziellen Nutzer von Quartiersplattformen attraktiv und 
preiswert zu machen. Aber auch im Bereich Energieeffizienz 
und Sicherheit werden neue Technologien erprobt: So wer-
den z. B. Infrastruktureinrichtungen (wie Gemeindezentren, 
Schulen, Mehrzweckgebäude usw.) mit Haustechnikbaustei-
nen, nutzerfreundlichen Schließsystemen und Heizungs-
steuerungsanlagen ausgerüstet, um den schlüssellosen Zu-
gang für Berechtigte zu ermöglichen und die Betriebskos-
ten zu minimieren.

Das Produkt „Q+“ – „Quartier.plus“
Unter den am Forschungsfeld beteiligten Kommunen und 
Institutionen zeichnete sich in 15 von 19 teilnehmenden 
Stadtteilen sehr früh ein großes Interesse am Einsatz von 
Quartiersplattformen ab. Während in einigen Städten eige-
ne Lösungen programmiert wurden, schlossen sich letztlich 
zehn zusammen, um ein gemeinsames, hochwertiges Pro-
dukt, die „Q+“-Quartiersplattform („Quartier.plus“) erstellen 
zu lassen.
 Die Quartiersplattform ist eine Server-Software, die eine 
Mischung aus redaktionellen Inhalten und Community- 
Funktionen bereitstellt. Aufgrund der teilweise sehr unter-
schiedlichen Anforderungen der einzelnen Träger ist sie 
komplett modular aufgebaut, sodass jeder Betreiber seinen 
individuellen Funktionen-Mix frei definieren kann. Zur Pfle-
ge der redaktionellen Inhalte verwendet die Plattform ein 
klassisches Content Management System (CMS), mit dem 
auch ohne Programmierkenntnisse Seiteninhalte erstellt, 
bearbeitet und verwaltet werden können. Darüber hinaus 
sind es aber vor allem die vielen Mitmach-Funktionen, die 
die Kommunikation unter den Stadtteilbewohnern verbes-
sern sollen. Zum einen zählen hierzu natürlich klassische 
Werkzeuge wie etwa ein Forum oder Kommentar- und Be-
wertungsfunktionalitäten.

 Besonderer Wert wurde darüber hinaus aber auf die Ent-
wicklung von Werkzeugen gelegt, die Begegnungen der Be-
wohner im Stadtteil begünstigen. Dies sind in erster Linie:

– eine Kompetenzbörse, auf der etwa Hilfsdienste angebo-
ten oder andere Annoncen veröffentlicht werden können; 

– eine Quartierskarte, die es ermöglicht, interessante Ver-
anstaltungsorte oder Ähnliches zusammen mit aktuellen 
Informationen anzuzeigen (vgl. Abb. 1); 

– ein Ausleih- und Buchungssystem, das z. B. die gemeinsa-
me Nutzung von Großgeräten oder Räumen erleichtert.

Da eines der Hauptkriterien für die Entwicklung der Platt-
form Nachhaltigkeit war, wird als Grundgerüst die Open-
Source-Software Drupal verwendet. Alle neu entwickelten 
Bestandteile der Plattform sollen der Drupal-Entwicklerge-
meinde zur Verfügung gestellt werden, damit sie auch in 
Zukunft weiterentwickelt werden können. Das Softwarepa-
ket soll nach erfolgreicher Einführung im Rahmen des ak-
tuellen ExWoSt-Forschungsfeldes auch weiteren Interessen-
ten zukünftig kostenlos zur Verfügung gestellt werden. Ein 
Vermarktungskonzept dafür wird derzeit erarbeitet und vo-
raussichtlich im Frühjahr 2010 der Öffentlichkeit vorgestellt.

Der Entwicklungsprozess
Nach einer Marktrecherche war schnell klar, dass eine sol-
che umfassende, allgemeingültige Software bisher nicht 
existiert. Um diese Software so zu entwickeln, dass sie den 
Anforderungen einer nachhaltigen Stadtentwicklung ge-
nügt, wurde mit den beteiligten Projekten ein umfassender 
Beteiligungsprozess durchgeführt. Die intensive Einbin-
dung der Akteure betraf dabei nicht nur die Definition von 
technischen und funktionalen Anforderungen an die Platt-
formprogrammierung, sondern auch organisatorische Fra-

Abb. 1: Quartierskarte auf der „Q+“-Plattform in der Wuppertaler Nord-
stadt [Quelle: www.nord-stadt.de/de/quartierskarte3, Zugriff am 26.10.2009]
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gen, Hinweise zur Erarbeitung von Inhalten zusammen mit 
Stadtteilbewohnern oder die Integration von Nutzern des 
Angebotes bei Aufbau und Betrieb der Internetseiten – es 
ging also auch um ganz konkrete Fragen, die sich bei An-
wendung und Betrieb ergeben.
 Das koordinierte Vorgehen war für alle Beteiligten loh-
nend, da viele Argumente für eine gemeinsame Quartiers-
plattform-Entwicklung sprachen:

– Bündelung der Ressourcen und des Know-hows durch ge-
meinsame Ausschreibung, fachkundige Begleitung und 
permanenten Erfahrungsaustausch;

– Effiziente Verwendung der Mittel dadurch, dass das Pro-
dukt aufgrund der intensiven Entwicklungsarbeit besser 
und zukunftsfähiger ist als mögliche Einzellösungen;

– Arbeitsentlastung der Projektträger, die neben der Mit-
wirkung beim Entwicklungsprozess von der „Alltagsarbeit“ 
und Verantwortung für die erfolgreiche Entwicklung weit-
gehend freigestellt wurden;

– Berücksichtigung der lokalen Gegebenheiten und Wün-
sche, da Service und Support auf der lokalen Ebene liegen.

Dieser gemeinsame Entwicklungsprozess hatte die Erarbei-
tung eines übertragbaren, praxiserprobten Konzeptes zur 
Einrichtung und zum Betrieb einer internetgestützten Platt-
form für Stadtquartiere als Ziel. Neben zentral (per CMS) 
bereitgestellten Inhalten sollte die Plattform vor allem über 
viele Mitmach-Funktionen verfügen. Das entstandene Pro-
dukt wird inzwischen bei den beteiligten Projektpartnern 
eingesetzt und erprobt. Da die entwickelte Software eine 
Open-Source-Lösung ist, wird sie für weitere Interessenten 
eine attraktive, kostengünstige Möglichkeit bieten, ebenfalls 
eine Quartiersplattform zu betreiben. Die einzelnen Phasen 
der Entwicklung der „Q+“-Plattform sollen im Folgenden kurz 
beschrieben werden.

■ Schritt 1: Vereinheitlichung der Wissensstände und 
Sammeln der Anforderungen: Zunächst mussten alle be-
teiligten Projektträger auf einen vergleichbaren Wissens-
stand gebracht werden: Zu diesem Zweck wurden in einem 
ersten Workshop umfassende Informationen zum Thema 
„Quartiersplattformen“ geboten. Neben den technischen 
und funktionalen Grundlagen wurden Qualitätsmerkmale, 
Chancen und Ziele solcher Plattformen erläutert und dis-
kutiert, es wurden mögliche Grundfunktionalitäten zusam-
mengestellt und „Bedarf und Wünsche“ der beteiligten Pro- 
jektträger (Kommunen, Wohnungsunternehmen, Stadtteilak-
tivisten usw.) herausgearbeitet. Darüber hinaus wurde eine 
Strategie für den Entwicklungsprozess bis zur späteren In-
betriebnahme verabredet.
 Im Anschluss an diesen Workshop erarbeiteten die Gut-
achter eine umfassende Leistungsbeschreibung, welche die 
Grundlage für die spätere Ausschreibung der Plattformpro-
grammierung darstellte. Auf der schon während des Stadt-

- Anzeige -

»Strategische Planung« ist ein aktuelles 
Schlagwort in planungswissenschaftlichen 
Diskursen. Von den einen als Leer formel 
abgelehnt, hoffen andere damit einen 
neuen »Stern am Planungshimmel« zu fi n-
den. Deutlich wird jedoch, dass nach einer 
Phase der projekt-orientierten Planung wie-
der strategische Konzepte gesucht werden, 
die Projekte und Leitbilder der Stadtent-
wicklung miteinander verbinden.  

Manfred Kühn, 
Susen Fischer

Strategische 
Stadtplanung

Strategiebildung 
in schrumpfenden 
Städten aus pla-
nungs- und politik-
wissenschaftlicher  
Perspektive 

32,– Euro | ISBN 
978-3-939486-
45-9, 192 Seiten, 
Broschur

Strategische 
Stadtplanung

Das vorliegende Buch analysiert aus pla-
nungs- und politikwissenschaftlicher Per-
spektive die Strategiebildung in schrump-
fenden Mittelstädten Ostdeutschlands.

Dazu konstruieren die Autoren ein norma-
tives Modell von »Strategischer Stadtpla-
nung« und untersuchen die Anwendung 
von Leitbildern und Projekten der Stadt-
entwicklung sowie die Herausbildung von 
Governance-Formen. 

Aus der kritischen Analyse der empirischen 
Fallstudien werden neue Erkenntnisse über 
Chancen und Grenzen der Strategiebildung 
in schrumpfenden Städten abgeleitet.

Neuerscheinung 

Verlag Dorothea Rohn
Dehlenkamp 11 Tel. (0 52 31) 98 07 501
32756 Detmold Fax (0 52 31) 98 07 503

www.rohn-verlag.de



20  RaumPlanung 148 (2010)

Die Entwicklung der Internet-Plattform „Q+“ - Pflüger, Dieckmann, Hörmann, Stachelhaus

NT-Gutachtens eröffneten Internetpräsenz (http://caad.arch. 
rwth-aachen.de/stadtnt) wurde ein „Wiki“ eingerichtet, das 
heißt eine projektinterne Internetseite, auf der alle Betei-
ligten eigene Beiträge verfassen und Unterlagen ablegen 
können, um den Informationsaustausch zu verbessern und 
eine der Aufgabenstellung adäquate Zusammenarbeit zu 
ermöglichen. So wurde es möglich, dass sich alle Interessier-
ten direkt online an der Formulierung des Ausschreibungs-
textes beteiligen konnten. Zur Vorbereitung der Plattform- 
ausschreibung gehörte zudem die Entwicklung eines Finan-
zierungsmodells, da die Software aus Mitteln diverser Einzel-
vorhaben und aus Sondermitteln des BBSR finanziert wurde.

■ Schritt 2: Leistungsbeschreibung und Durchführung 
des Vergabeverfahrens: Die Vorstellung und Diskussion 
der Leistungsbeschreibung sowie die Aufteilung der Kosten 
waren die wesentlichen Inhalte eines zweiten Workshops. 
Durch die Aufteilung in eine „Expertengruppe“, die mit der 
Programmierung von Internetseiten vertraut war, und ei-
nen Kreis von Menschen mit wenig oder keinem Vorwissen 
im Umgang mit Internetplattformen konnten die anstehen-
den Fragen kenntnisbezogen herausgearbeitet werden. Be-
sonders hilfreich war, dass einige Träger bereits Stadtteilsei-
ten betrieben und ihre Erfahrungen in den Entwicklungs-
prozess mit einbringen konnten. Es wurden die einzelnen 
Funktionalitäten der Quartiersplattform „Q+“ abgestimmt so-
wie Qualitäten definiert und mögliche Schnittstellen zu an-
deren EDV-Anwendungen festgelegt, die die Projektträger 
bereits betrieben oder betreiben wollten. In der Folgezeit 
erarbeitete das Gutachterteam die rechtlichen Grundlagen 
und Verträge für die Beauftragung der Softwareentwickler. 
 Die Ausschreibung der Plattformprogrammierung er-
folgte auf Basis einer 48-seitigen Leistungsbeschreibung im 
Zuge eines zweistufigen Verfahrens mit einer Bewerbungs- 
und einer Angebotsphase mit nachgeschaltetem Verhand-
lungsverfahren unter Federführung der RWTH Aachen. Da 
der Umfang der gewünschten Funktionalitäten das zur Ver-
fügung stehende Budget deutlich überstiegen hätte, nahm 
das Gutachterteam schon während der Angebotsphase 
eine Priorisierung der einzelnen Funktionalitäten vor. So 
konnte nach Eingang und Öffnung der Angebote schnell 
entschieden werden, welche Positionen nicht zur Ausfüh-
rung kommen würden bzw. vereinfacht werden mussten.

■ Schritt 3: Vergabeprozess und Beginn der Softwareent-
wicklung: Zum Start des Programmierungsprozesses wurde 
der dritte StadtNT-Workshop durchgeführt. Hier bestand – 
noch vor Beginn der Programmierung – Gelegenheit, letzte 
Wünsche zu äußern und Gestaltungsfragen zu diskutieren. 
Außerdem wurde im Rahmen dieses Workshops der Um-
fang des Entwicklungsauftrags mit den Projektträgern end-
gültig abgestimmt. Die Programmierung der Quartiersplatt-
form geschah in zwei Phasen:

1. Kernplattform mit Basisfunktionalitäten, die für eine sinn-
volle und attraktive Inbetriebnahme notwendig sind und 
von Anfang an möglichst viele Nutzer zum Mitmachen 
animieren. 

2. Ergänzung durch Funktionen, die besonders innovative, 
projektspezifische Anwendungen ermöglichen und intel-
ligente Verknüpfungen mit anderen Technologiebaustei-
nen erlauben.

Die einzelnen Funktionalitäten beider Phasen sollen hier 
nicht detailliert dargestellt werden. Allgemein ist festzustel-
len, dass alle Plattformen über bestimmte Grundfunktionen 
für die quartiersweite Kommunikation und Information ver-
fügen. Viele besitzen Zusatzfunktionen (Mehrsprachigkeit, 
Buchungssystem) in Ergänzung der speziellen Quartiersan-
sätze, einige aber auch hochkomplexe Anwendungen, bei-
spielsweise zur Steuerung einer Schließanlage.

■ Schritt 4: Erstellen von Inhalten und lokale Anpassung: 
Die inhaltliche Vorbereitung in den einzelnen Projekten bzw. 
der Prozess zur Einführung und Arbeit mit einer Internet-
Stadtteilplattform war Gegenstand des vierten Workshops. 
Kurzberichte von Projekten, die schon länger eine stadtteil-
bezogene Internetseite betreiben, führten in den Workshop 
ein und lösten einen regen Informationsaustausch unter 
allen Beteiligten aus. Es wurden Strategien zum Finden en-
gagierter Mitstreiter in ausreichender Zahl entwickelt, da 
Erstellung und Betrieb ausschließlich durch professionelle 
(das heißt: bezahlte) Kräfte sowie deren dauerhafte Finan-
zierung in den wenigsten der beteiligten Projekte infrage 
kommt. Verschiedene Beteiligungsmodelle und Werbestra-
tegien sowie Möglichkeiten für Erscheinungsbild und Struk-
tur von „Q+“ wurden vorgestellt. Die vorgegebenen Layouts 
unterscheiden sich im Wesentlichen durch die Zwei- oder 
Dreispaltigkeit, die Anordnung der Blöcke und eine dyna-
mische Mittelspalte. Darüber hinaus können Schriftarten, 
Logos, Titel-Slogans, Bilder, Hintergründe und Illustrationen 
sowie Farbschemata individuell ausgewählt werden. So kann 
die Quartiersplattform viele unterschiedliche Formen anneh-
men, was die Akzeptanz bei den unterschiedlichen Zielgrup-
pen erhöhen wird.
 Um die Einrichtung der Plattformsoftware und die opti-
sche Anpassung an die lokalen Gegebenheiten der beteilig-
ten Stadtteilprojekte vorzubereiten, waren die Projektträger 
und -initiativen selbst gefragt: Sie mussten sich für eines der 
Layouts entscheiden und die allgemeinen Einstellungen und 
Wünsche für das Erscheinungsbild ihrer Quartiersplattform 
definieren. Auf Basis dieser Vorgaben erstellten die Plattform- 
entwickler ein äußeres Gerüst für jede einzelne Quartiers-
plattform, das dann von den Projektakteuren mit Inhalten 
und „Leben“ gefüllt wurde. In begleitenden Schulungen 
wurden die Funktionen und Anpassungsmöglichkeiten von 
„Q+“ erlernt. Die an die Gegebenheiten „vor Ort“ angepass-
ten Internet-Plattformen waren von diesem Zeitpunkt an 
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unbeschränkt zu benutzen, da Administration und Redak-
tion völlig unproblematisch auch im laufenden Betrieb statt-
finden können und sollen. Auch größere Änderungen und 
Ergänzungen um weitere Menüpunkte oder Funktionalitä-
ten passieren während des laufenden Betriebs und damit 
unbemerkt von den Nutzern. Die unkomplizierte Handha-
bung des Redaktionssystems stellt im Vergleich zu konven-
tionell programmierten Internetseiten für Redakteure und 
Betreiber eine sehr große Erleichterung dar.

Umsetzung
In vielen der Projekte ist es durch die Quartiersplattformen 
gelungen, eine neue Kommunikationsstruktur für die Stadt-
teilentwicklung zu schaffen: Beteiligungsprojekte werden 
damit organisiert, aktuelle Hinweise auf Veranstaltungen 
werden bereitgestellt und auf der Quartierskarte „verortet“. 
Die Bewohner haben die Möglichkeit miteinander in Kon-
takt zu kommen und nachbarschaftliche Dienstleistungen 
anzubieten. Selbstdarstellungen diverser Stadtteilakteure 
oder ein „Markt“ mit Kleinanzeigen wurden eingerichtet. 
Jedes Quartier hat dabei mit unterschiedlichen Strategien 
seine individuellen Ziele verfolgt. Voraussetzung für den Er- 
folg war jedoch stets, dass im Vorfeld umfangreiche Kennt-
nisse über die Situation vor Ort sowie die Wünsche und Be-
lange der Bewohner ermittelt wurden und wichtige Einrich-
tungen im Stadtteil zum Mitmachen zu bewegen waren. 
 Da bei den Projektträgern meist wenig Personal zur 
Verfügung stand (und steht), wurden „gruppenbasierte“ 
Konzepte umgesetzt, die auf das Aktivieren von Schlüs-
selpersonen und einen Multiplikatoreneffekt setzten. Das 
bedeutet, dass im Stadtteil ansässige Initiativen und Grup-
pen (Vereine, Kirchengemeinden usw.) auf den Plattformen 
einerseits ihre Aktivitäten, offen für alle Internetnutzer, prä-
sentieren können. Zusätzlich wurde ihnen ein geschützter 
Bereich eingerichtet, in dem die Gruppenmitglieder unter-
einander kommunizieren sowie Daten, Fotos usw. ablegen 
und austauschen können. Dafür erarbeiten die Gruppen die 
Inhalte, stellen sie selbst ein und legen auch fest, wer was 
sehen darf. Die technischen Möglichkeiten der differenzier- 
ten Rechtevergabe, die „Q+“ bietet, werden dabei sehr in-
tensiv genutzt. Begleitende Schulungen und Info-Veranstal-
tungen haben sich in diesem Zusammenhang als wichtig 
erwiesen, denn durch solche Kurse konnten potenzielle Re-
dakteure akquiriert werden. Die Initiativen tragen also in 
vielen Stadtteilen zu einem großen Teil der Inhalte der In-
ternetplattformen bei und stellen auch einen Grundstock 
der späteren Nutzer. Es gelang teilweise sogar, „Redaktions-
gruppen“ für die Quartiersplattform zu gründen. Einige Pro-
jekte sind soweit gegangen, in den Räumen der Initiativen 
PCs bereitzustellen für Besucher, die selbst nicht über einen 
Computer verfügen. Solche Anlaufpunkte und Informations-
zentren werden insbesondere von Jugendlichen und Senio-
ren sehr gut angenommen. 

Abb. 2: Artikel auf der „Q+“-Plattform im Schweriner Quartier Neu Zip-
pendorf [Quelle: www.wupper53.de, Zugriff am 26.10.2009]

 Die Inhalte der Plattformen und die Kommunikation, 
die auf ihnen stattfindet, spiegeln die realen Aktionen und 
Vernetzungen in den Stadtteilen wider (vgl. Abb. 2). Inwie-
fern durch den Technologieeinsatz auch neue Kontakte 
entstehen, ist (noch) nicht nachzuweisen. Es ist in einigen 
Projekten gelungen, Jugendliche über das neue Medium an 
Einrichtungen im Stadtteil zu binden, und man hofft, dass 
sich daraus auch ein Interesse an den Belangen des Quar-
tiers entwickelt und die jungen Bewohner sich in Zukunft 
in den Stadtteilentwicklungsprozess mit eigenen Beiträgen 
einbringen werden. Eine Quartiersplattform kann auch die 
Begegnung von Alt und Jung unterstützen, wenn verschie-
dene Partner aus dem Bereich der Jugend- und der Senio-
renarbeit angesprochen und integriert werden.
 Der Anspruch eines komplett mehrsprachigen Platt-
form-Angebotes musste – vor allem aufgrund von Arbeits-
überlastung – aufgegeben werden: Es war nicht zu leisten, 
die gesamten Inhalte in verschiedene Sprachen zu überset-
zen. Nur die Menüführung wird in der Regel mehrsprachig 
angeboten. Durch die Programmierung der „Q+“-Software 
besteht jedoch die Möglichkeit, auch einzelne Texte auf Tür-
kisch und Polnisch (oder jeder anderen Sprache) einzustel-
len. Diese werden dann – bei Wahl der jeweiligen Menü-
sprache – anstelle der deutschen Texte angezeigt.
 Die meisten „Q+“-Quartiere setzen alle angebotenen 
Funktionen ein – im Betrieb wird nun überprüft, welche 
Werkzeuge von den Quartiersbewohnern besonders stark 
nachgefragt werden. Der modulare Aufbau ist hier von gro-
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ßer Wichtigkeit. Die Strategie, zur Einführung der Internet-
präsenz Aktionen vor Ort zu veranstalten, hat sich bewährt 
und kann sehr empfohlen werden. Die Quartiersplattformen 
können dadurch der Öffentlichkeit zugänglich und durch 
Werbeaktionen noch bekannter gemacht werden. 
 Die Erkenntnis klingt vielleicht banal, aber wenn man 
eine breit angelegte Gesamtstrategie verfolgt, interessante 
Inhalte hat und es schafft, aktive Menschen und Initiativen 
aus dem Stadtteil einzubinden, dann funktioniert (meist) 
auch die Plattform. Die Chance, dass sie später intensiv ge-
nutzt wird, ist dadurch sehr groß.

Resümee
Der Zeit- und Abstimmungsaufwand, den eine gemeinsame 
Softwareentwicklung erfordert, ist nicht zu unterschätzen. 
Software-Entwicklungsprojekte für einen Zusammenschluss 
verschiedener öffentlicher Träger dauern oft sehr lange, da 
in mehrstufigen Abstimmungsverfahren eine Vielzahl an 
Partikularinteressen miteinander abgeglichen werden müs-
sen. Durch die oben beschriebene Strukturierung des Aus- 
schreibungs- und Entwicklungsprozesses konnten innerhalb 
eines halben Jahres die Projektträger ausreichend qualifi-
ziert, Anforderungen und Ziele der einzelnen Träger iden-
tifiziert und – unter Federführung der StadtNT-Gutachter – 
gemeinsam eine vollständige Leistungsbeschreibung er-
stellt werden. Gerade die Tatsache, dass die Projektträger mit 
sehr unterschiedlichem Vorwissen in diesen Prozess hinein-
gegangen sind, am Ende aber fast ausnahmslos eine klare 
Meinung hatten, welche Funktionalitäten ihre Plattform be-
nötigt, zeigt, welch wichtige Rolle ein gemeinsames Grund-
lagenwissen in derartigen Prozessen spielt. Eine solche Qua-
lifizierung sollte jedoch nicht nur auf einer Theorie- oder 
Wissensebene erfolgen. Gerade im Bereich Web-Technolo-
gien ist „Learning by doing“ wahrscheinlich die nachhaltigs- 
te Strategie. Dieser praktische Aspekt kam beim gemein-
samen Erstellen der Leistungsbeschreibung leider teilweise 
zu kurz. Nur wenige Akteure nutzten die angebotenen ge-
meinsamen Kommunikationswerkzeuge (StadtNT-Plattform, 
Wiki, Mailingliste).
 Grundsätzlich ist zu erwarten, dass nicht nur der tech-
nologische Bereich, sondern auch das Zusammenleben der 
Generationen in einem Stadtteil vom Einsatz der Neuen 
Technologien profitieren wird: Neue Akteure und Zielgrup-
pen werden in die Quartiersarbeit eingebunden, und tech-
nologische Fähigkeiten von Quartiersbewohnern können 
zur Aktivierung der Nachbarschaft eingesetzt werden. Jun-
ge und alte Menschen werden animiert, sich für ihre nächs-
te Umwelt und deren Gestaltung zu engagieren. So bieten 
sich letztlich auch Möglichkeiten der Begegnung zwischen 
den Generationen sowie Chancen zur Heranführung an den 
Bereich Neue Medien und zur Weiterqualifizierung auf die-
sem Gebiet.

 Entstanden ist ein interessantes Produkt, das es in die-
ser Form noch nicht gegeben hat. Viele unterschiedliche 
Akteure mit unterschiedlichen Ansätzen, Ideen, Wünschen 
und Rahmenbedingungen haben in einem gemeinsamen 
Prozess ein neuartiges Werkzeug der Stadtteilarbeit entwi-
ckelt. Der modulare Aufbau der Software erlaubt jedem Be- 
treiber ein individuelles und auf seine Zielgruppe zugeschnit- 
tenes Nutzungskonzept.2 Dies wird sich als sehr spannend 
für viele Anwendungen in der Stadtplanung und Quartiers- 
arbeit erweisen. Die Plattformen sind mittlerweile fast voll- 
ständig in Betrieb genommen worden. In den nächsten zwei 
Jahren wird sich zeigen, welche inhaltlichen Konzepte sich 
durchsetzen. Es bleibt spannend, den in vielen Projekten 
mit unterschiedlichen Schwerpunkten nunmehr startenden 
Praxistest zu verfolgen und auszuwerten. Er wird vielfache 
Erkenntnisse über Akzeptanz, Schwierigkeiten, Wirkungs-
weisen, Grenzen und Potenziale der Technologie liefern. Es 
zeigt sich ein weites Forschungsfeld, das eine seit langem 
herrschende empirische Lücke zwischen den Erwartungen an 
die Neuen Technologien in der Stadtentwicklung und ihren 
realen Auswirkungen in den Quartieren, im nachbarschaft- 
lichen Miteinander und in der Stadtteilarbeit schließen wird.

Anmerkungen
1 Folgende 19 Quartiere und Projekte in 17 Städten sind am 

StadtNT-Forschungsprojekt beteiligt:
 Berlin, Friedrichshain-Kreuzberg, „Wriezener Freiraum Labor“
 Berlin, Mitte, „Nauener Platz“
 Bremen, Neue Vahr-Nord, „Familien- und Quartierszentrum“
 Düsseldorf, Hellerhof/Garath, „Hell-Ga Mütterzentrum e. V.“
 Freiburg im Breisgau, Vauban, „Haus 037“
 Hamburg, Hamm-Süd/Osterbrook, „Elbschloss an der Bille“
 Hennigsdorf, Cohnsches Viertel, „Vernetzte Nachbarschaft“
 Kassel, „Hand in Hand – Portal“
 Leipzig, Grünau, „Kolonnaden Alte Salzstraße“
 Ludwigshafen, Pfingstweide, „Allengerechtes Wohnen“
 Magdeburg, „Lesezeichen Salbke“
 München, Ackermannbogen, „Nachbarschaftsbörse“
 Oberhausen, Tackenberg, „Pro Wohnen – Internationales Woh-

nen“
 Potsdam, Milanhorst, „Virtueller Marktplatz der Kulturen“
 Ravensburg, „Lebensräume – St. Anna Hilfe“
 Schwerin, Neu Zippendorf, „Wuppertaler Straße 53“
 Sonneberg, „Multifunktionales Zentrum Wolkenrasen“
 Wuppertal, Nordstadt, „Schusterplatz“
 Wuppertal, Ostersbaum, „Lokales Mediennetzwerk“
2 Links zu beispielhaften „Q+“-Plattformen: 
 „Tackenberg Online“ (Oberhausen): http://tackenberg-online.de/
 „Quartiersplattform Potsdam-Schlaatz“: http://quartier-milan-

horst.org/quartiersplattform
 „Wupper53 – Neues von den Seeterrassen“ (Schwerin): http://

www.wupper53.de/
 „Nord-Stadt.de“ (Wuppertal): http://www.nord-stadt.de/
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